
VON MONIKA GUIST

N
ach Deutschland
sehnte sich Hamide
aus Sivas in Ostanato-
lien, weil das Leben

dort nicht eingeengt zu sein
schien. In ihren späteren Mann
verliebte sie sich, weil er weltof-
fen war. Sie war noch keine 20
Jahre alt, als beide ihren gemein-
samen Traum wahr machten –
wie Millionen von Migranten.

„Vielen Dank, Herford“, sagt
Hamide Ay 40 Jahre später: Hier
hat sie einen Teil ihrer Heimat
gefunden.Sie arbeitete inder Nä-
herei Elsbach, eröffnete eine Än-
derungsschneiderei und baute
diese zu einem Familienunter-
nehmen aus, das seit Jahrzehn-
ten, inzwischen in zweiter Gene-
ration geführt, vertrauter Teil
des innerstädtischen Dienstleis-
tungsangebots ist.

„Wir dachten anfangs, dass
wir so lange bleiben, bis wir
schuldenfrei waren. Dann dach-
ten wir, wenn die Kinder größer
sind, gehen wir zurück“, erin-
nert sie sich. „Doch als sie 15, 16
Jahre alt waren und hier zur

Schule gingen, wurde mir klar,
dass Kinder nicht halb hier und
halb dort sein können. Sie alle
waren sehr fleißig in der Schule
und dann haben wir gesagt, wir
bleiben lieber hier, bis die Kin-
der die Schule beendet haben.
Mein Mann wollte immer wie-

der zurück, aber ich wollte
nicht.“

Die Änderungsschneiderei
Ay liegt an der Herforder Bügel-
straße. Die Kunden kommen
auch aus Lippe, dem Kreisgebiet
und Bielefeld; das Unterneh-
men hat derzeit zwei Azubis.

Ehemann Nuri lebt heute
überwiegend in der Türkei.
Doch Hamide bevorzugt das Le-
ben in Herford: „Vielleicht gibt
es in der Türkei mehr Sonne und
der gesamte Familienkreis ist
dort. Aber hier ist mehr Ruhe.“

Heimat ist Ruhe?„Ja“, antwor-
tet Hamide Ay bestimmt: „Hier
ist das Leben ordentlicher und
ruhiger. Aber das Wichtigste:
Die Frau hat mehr Rechte, kann
selbstbestimmt leben. Und das
genieße ich sehr.“ Ebenso ihre
Töchter. Beide haben sich für
die deutsche Staatsbürgerschaft
entschieden. Und Semra führt
inzwischen die Schneiderei, als
ausgebildete Diplompsycholo-
gin. „Während meiner Ausbil-
dung als Psychotherapeutin
merkte ich immer mehr, dass
mir dieses Allein-an-der-Näh-
maschine-Sitzen und mit den
Kunden zu sprechen sehr viel
gibt, mehr als die Büroerfah-
rung“, verrät Semra. „Ich
merkte, dass mein Herz an der
Näherei hängt, dass ich ein Fami-
lienerbe weiterführe.“ Mehr
über die Heimat der Familie Ay
 ¦ HF-SEITE 6
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Ein vorzüglicher Herford-
Stadtführer ist in diesem

Herbst im Bielefelder Verlag
Thomas Kiper erschienen. Der
Herford-Spezialist Peter Bubig
hat ihn geschrieben und mit
über 140 Fotos liebevoll illus-
triert. In Informationsfülle und
Sorgfalt der Verarbeitung unter-
scheidet er sich wohltuend von
manchen Großstadtführern. Bu-
bigs Buch im handlichen For-
mat bietet Fremden einen
brauchbaren Einstieg in diese
alte reizvolle Stadt, auch in
Form mehrerer Routenvor-
schläge. Doch auch Herforder
und Nachbarn, die Herford zu
kennen glauben, werden etliche
nützliche Zusatzinfos finden.

Peter Bubig: Herford Stadt-
führer, Verlag Thomas Kiper,
Bielefeld, 9,90 Euro

InderÄnderungsschneidereiAy: Semra Ay (2.v.r.) hat das Geschäft von ihrer Mutter (Mitte) übernommen – (v.l.) Irina Braun, Zohre Pektas
und Nadia Warkentin unterstützen sie. Ihre Geschichte begann in Ostanatolien. FOTO: KIEL-STEINKAMP

DasHochzeitsfoto: Hamide und Nuri Ay 1963 – bald danach kamen
sie gemeinsam nach Deutschland.

Bubigführt
durchHerford
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VON CHRISTOPH LAUE

I
ch befinde mich in Einzel-
haft. Die Wärter und übri-
gen Beamten, die mich
größtenteils kennen, sind

alle aufs äußerste erstaunt und
verwundert. Ich allerdings nit
minder. Denn die Maßnahmen
gegen mich sind übereilt und in
Nervosität gefasst worden. We-
der sind sie notwendig noch von
oben angeordnet.“

So beurteilte Julius Finke in ei-
nem Brief an seine Frau Elisa-
beth Finke vom 20. März 1933
die Lage am ersten Tag seiner
„Schutzhaft“. Der Herforder
SPD-Politiker, Ratsherr und
Reichstagsabgeordnete Julius
Finke war am gleichen Tag im
Herforder Zellengefängnis, die
heutige Justizvollzugsanstalt,
festgesetzt worden, in „Schutz-
haft“, wie es hieß. 64 Tage wurde
er hier festgehalten.

In dieser Zeit schrieb er seiner
Frau Elisabeth 64 Briefe, die ins-
gesamt 200 Blätter füllten. Seine
Frau antwortete mit 34 Briefen
auf 150 Blättern. Die Korrespon-
denz wurde in der Familie über-
liefert und vor einigen Jahren
dem Stadtarchiv Herford über-
geben.

Sie steht jetzt im Mittelpunkt
einer Ausstellung über Polizei-
willkür in Herford, die ab Ende
Januar in der Gedenkstätte Zel-
lentrakt im Rathauskeller zu se-
hen ist.

In den persönlichen Briefen,
die der Zensur im Gefängnis un-
terlagen, geht es hauptsächlich
um private Angelegenheiten des
Paares und der Familie Finke.

„Ich bin kein Strafgefangener.
Ich bin auch überzeugt, das ich
nicht Schutzhaftgefangener
wäre, wenn die Herforder Poli-
zei Herr ihrer Nerven gewesen
und ein wenig mehr Selbstbe-
wusstsein an den Tag gelegt
hätte, kurz, wenn man im Rat-
haus nicht völlig den Kopf verlo-
ren hätte.“ So schrieb Julius
Finke am 2. April.

Umfang und Inhalt der Kor-
respondenz spiegeln die Ängste

desVerhafteten und seinerFami-
lie. Immer wieder geht es um die
Willkür der Haft und die Unge-
wissheit. Auch eine Verlegung
in ein Konzentrationslager wäre
ja möglich gewesen.

Im April/Mai des Jahres 1933,
wenige Monate nach der soge-
nannten Machtergreifung Hit-
lers, befanden sich einige hun-
dert Menschen aus OWL in
„Schutzhaft“. Im Deutschen

Reich betrug die Zahl der
„Schutzhäftlinge“ zu jener Zeit
etwa 50.000.

Erste Opfer waren Funktio-
näre der Arbeiterbewegung und
Juden. Sie wurden in Gefängnis-
sen und so genannten wilden
Konzentrationslagern zum Teil
über Wochen und Monate ohne
richterlichen Beschluss festge-
setzt, verhört, erpresst, teilweise
misshandelt und sogar getötet.
Weitere Opfergruppen („Bibel-
forscher“, „Zigeuner“, „Aso-
ziale“) folgten in den Jahren
nach der Machtergreifung.

Bereits im Laufe des Jahres
1933 kamen „Schutzhäftlinge“,
die der NS-Staat als besonders
bedrohlich empfand, in die neu
errichteten Konzentrationslager
wie Dachau oder Börgermoor.
In diesen Lagern drohte den
Häftlingen nicht erst während
des 2. Weltkriegs die Vernich-
tung durch Arbeit oder Mord.

Beider „Schutzhaft“ im Natio-
nalsozialismus handelt es sich

um eine polizeiliche Maßnahme
des Freiheitsentzuges, die ur-
sprünglich einen anderen Cha-
rakter besaß. Sie entwickelte
sich in der NS-Zeit zu einem der
schlagkräftigsten Instrumente
des Regimes zu Bekämpfung sei-
ner Gegner.

Grundlage war die Reichstags-
brandverordnung vom 28. Fe-
bruar 1933. Damit schuf sich die
Gestapo einen von jeder rechts-
staatlichen Bindung gelösten
Raum staatlicher Willkür.

Max Swiniarski arbeitete als
Schlachter in Herford. Er wurde

unter dem Vorwurf, KPD-Funk-
tionär zu sein, am 25. März in
Schutzhaft genommen. Vom
Juli 1933 bis zur Entlassung im
Februar 1934 war er im KZ. Er
führte im Herforder Zellenge-
fängnis ein Tagebuch, das be-
schlagnahmt wurde und daher
überliefert ist.

Max Less war eines der jüdi-
schen Opfer. Er wohnte in Min-
den und betrieb eine Handlung
mit zoologischen Artikeln in
Herford.Aufgrund einer Denun-
ziation durch SA-Leute wurde
er am 8. März 1934 im Zellen-
trakt des Herforder Rathauses in
„Schutzhaft“ genommen. Vor-
her trieben ihn die SA-Leute öf-
fentlichmit einem Schild „Ich Ju-
denlump habe ein deutsches
Mädchen geschändet“ um den
Hals durch die Stadt.

Nach Unterzeichnung einer
Verpflichtungserklärung, Her-
ford sofort zu verlassen, ging er
am 17. März 1934 nach Minden
zurück und lebte später in Ber-
lin. Von dort wurde er später
nach Auschwitz deportiert.

Zurück zu Julius Finke: Er
blieb nach seiner Entlassung wei-
ter unter Polizei-Beobachtung
und wurde noch zweimal kurz-
fristig verhaftet: Nach dem At-
tentat im Münchner Bürger-
bräukeller 1939 und während
der Tat der Verschwörer des 20.
Juli 1944. Er starb in Herford am
9.12.1947.

Nach dem 2. Weltkrieg wurde
keine „Schutzhaft“ mehr ver-
hängt. Aufgrund ihrer willkürli-
chen Anwendung im NS-Staat
wurde sie 1949 im Grundgesetz
Artikel 104(2) ausdrücklich ver-
boten. „Die Polizei darf aus eige-
ner Machtvollkommenheit nie-
manden länger als bis zum Ende
des Tages nach Ergreifen in eige-
nem Gewahrsam halten.“

Polizeiliche und staatliche
Willkür gegen vermeintliche
Gegner existiert weltweit noch
in den meisten Unrechtsstaaten,
aber auch die langjährige Festset-
zung von Gefangenen ohne Ur-
teil durch den Rechtsstaat USA
in Guantanamo lässt den aktuel-
len Bezug der Ausstellung deut-
lich werden.

Finkes Briefe aus der Schutzhaft
Eine Ausstellung im „Zellentrakt“ erinnert ab Ende Januar an NS-Polizeiwillkür

HF-Magazin, Beilage, hg. vom
Kreisheimatverein Herford (Red. M.
Guist, F.M.Kiel-Steinkamp, C. Laue,
E. Möller, C. Mörstedt, co Kreishaus,
32052 Herford), verantwortlich für
RedaktionH. Braun, Herford; für An-
zeigen M.J.-Appelt,Bielefeld; Herstel-
lung J.D.Küster+Pressedruck
GmbH&Co KG, Bielefeld

„Schutzhaft“ – Polizeiwillkür
im Raum Herford 1933 - 1945

Ausstellung in der Gedenk-
stätte Zellentrakt, vom 28. Ja-
nuar bis 5. Juli 2008.

Öffnungszeiten: Samstags 14
- 16 Uhr und nach Vereinba-
rung

Kontakt: Gedenkstätte Zellen-
trakt, Rathausplatz 1, 32052 Her-
ford, Tel.: 0 52 21/ 18 92 57, Fax:
0 52 23 / 6 53 04 54, www.zellen-
trakt.de, info@zellentrakt.de

We Vospann häbben well, mot
süms anspannt häbben.

Wörtlich: Wer Vorspann ha-
ben will, muss selbst angespannt
haben.

Gemeint sind Vorspann-
Pferde vor dem Wagen, vor den
zunächst die eigenen Pferde an-
gespannt sein müssen. Aktuell
heißt es kürzer: Fördern und For-
dern

P
lattdeutsch,die alte Spra-
chedes Minden-Ravens-
berger Landes, stirbt
aus. Die UNESCO zählt

dasPlattdeutsche zu denbedroh-
ten Sprachen – wie mehr als
1500 Sprachen weltweit.

Als Platt aus der Mode kam,
griffen weitsichtige Menschen
zum Tonbandgerät und zeichne-
ten auf, wie die Leute sprachen.
Das war 1966/67.

Das Deutsche Spracharchiv
führte Regie. Besonders enga-
giert: Herfords Kreisheimatpfle-
ger Dr. Karl Stork. Das Ergebnis:
Nirgendwo in Deutschland wur-
den soviel Aufnahmen gemacht
wie im Kreis Herford. 180 Spre-
cherinnen und Sprecher mit
mehr als 60 Stunden Laufzeit
wurden dokumentiert.

Lange Zeit galten die Doku-
mente als verschwunden. Bri-
gitte Klemke klemmte sich da-
hinter und spürte sie in Mann-
heim beim Deutschen Sprachar-
chiv auf. (HF Nr. 43). Eine Ar-
beitsgruppe des Kreisheimatver-
eins mit ihrem Vormann Gerd
Heining übertrug die Tonbän-
der mit dem gesprochenen Platt
ins Hochdeutsche.

Die lebendigsten, spannends-
ten Geschichten suchte die
Gruppe für die Freunde des
Plattdeutschen aus. Herausge-
kommensind drei CDs inprofes-
sioneller Aufnahmetechnik und
ein Begleitbuch mit sorgfältiger
Wort-für-Wort-Übersetzung, il-
lustriert durch zeitgenössische,
teils noch unveröffentlichte Fo-
tos aus der Region.

Buch und CDs sind erhältlich
im Buchhandel und beim Kreis-
heimatverein und kosten zusam-
men 19 Euro.

Das Tagebuch des
Schlachters Swiniarski

DieAusstellung

AmTagnachseinerEntlassung: 64 Tage wurde der SPD-Reichstagsab-
geordnete Julius Finke (hier mit seiner Ehefrau Elisabeth und Tochter)
im Herforder Gefängnis in „Schutzhaft“ genommen.
 FOTOS: KOMMUNALARCHIV

Beschlagnahmt: Tagebuch-Titel-
blatt des Schlachters Swiniarski.

UpPlatt

OsPlattno
Meodewas

Impressum



VON PETRA BRENNENSTUHL

N
ach Kriegsende
herrschte drangvolle
Enge im Herforder
Haus Borriesstraße

Nr. 10. Die verwitweten Töchter
Lina Weddigens mit ihren Kin-
dern bevölkerten mit Flücht-
linge und Einquartierte die Eta-
gen. Doch langsam ging es berg-
auf - und Ende der 40iger Jahre
gab es sogar wieder zu essen.

Trauerten die einen noch ih-
rer stundenlang geschlagenen
Blauen Milch mit Süßstoff und
Vitamin R als Butterersatz nach,
genossen die anderen nun die
Milchsätten aus sahniger Voll-
milch mit Zucker.

Bei Lebensmittel Büxten und
Kolonialwaren Hoppe in der
Steinstraße duftete es wie vor
dem Krieg aus Holztonnen und
Säcken. Mit dem ersten Telefon
bestellte man dort die Waren,
die ein Lehrling mit dem Fahr-
rad ins Haus brachte.

Leider wurde Ilses Weih-
nachtsbäckerei beträchtlich sa-
botiert, als statt Zucker Salz gelie-
fert wurde. Wütend wurde der
ekelige Teig in die Küchenecke
gepfeffert und empört bei Frau
Büxten Schadensersatz gefor-
dert, die das mit ihrer berühm-
ten Contenance regelte.

Bei Bäcker Niedernolte an der
Bielefelder Straße kaufte man
das Herforder Sechs-Pfünder-
brot, das mit der ewig stumpfen
Galgenbrotmachine mundge-
recht bearbeitet wurde.

Eines Tages lud Ernst Althaus
die Kinder zu einem Wettessen
in die Gaststätte Deppe am Gän-
semarkt ein. Es gab mehrere
Gänge mit Eisbein und Schnit-
zel. Sohn Ernst-Otto machte
den Schriftführer: Die gegesse-
nen Kartoffeln wurden gezählt -
für schlechtes Benehmen und
Kleckern gab es Punktabzug.

Heilige Traditionen wie das
Lappenpickertessen mit Mucke-
fuck bei Tante Margret unter
dem Dach lebten wieder auf. Re-
gelmäßig kam Milchmann
Klaus mit seinem Pferdewagen.
Als dieser gerade den Milchhahn
hinten am Wagen über einer
Kanne öffnete, schoss Spitzbube
Rainer aus dem Küchenfenster
mit seiner Zwille dem Pferd auf
die Flanke - ein Satz nach vorn
und die Milch war verschüttet.
Klaus beschimpfte seine Flora
heftig als “dummes Vieh”.

Das Hochwasser im Stadtgra-
ben Ende der 40er Jahre reizte
die drei Flachmann- und zwei
Wörnlebrüderzu riskanten Spie-
len an der Böschung. Der kleine
Gerd ließ einen schweren Stein
ins Wasser plumpsen und fiel
gleich hinter her. Die starke Strö-
mung riss ihn mit sich - die glit-

schigen Grabenwände boten kei-
nen Halt. In einer dramatischen
Aktion zog Helmut Wörnle ihn
schließlich aus den Fluten. Nass
und ängstlich schlichen sie nach
Hause. Aber von Mutter Anny
gab es nicht die erwarteten Vor-
würfe. Liebevoll wurden sie ge-
trocknet und gewärmt.

Hausmeister Kobusch hasste
es, wenn die Jungen in seine
frisch geharkten Beete traten.
Um den Missetäter zu ermitteln,
mussten sich die Kinder in die
Fußabdrücke stellen und wur-
den dann abgemahnt. Lange
glaubten sie, die Johannisbeeren
gehörten ihm. Suspekt war der
Familie seine Nebentätigkeit als
Heiler - Herr Kobusch konnte
Gürtelrose und Warzen bespre-
chen und wurde des öfteren von
den Werksangehörigen der We-
berei Weddigen geholt.

Zum Leidwesen der Kinder
hatten einige medizinische Pro-
zeduren den Krieg überdauert.
Regelmäßig kam eine Schwester
in Ordenstracht und verpasste
ihnen mittels eines langen

Schlauches einen Einlauf gegen
Spulwürmer in den Darm. Auch
ein Läusemittel wurde prophy-
laktisch in die dicken Zöpfe und
Haupthaare eingearbeitet. Am
Schlimmsten aber schmeckten
zwei Sorten Lebertran - ein ex-
trem Widerlicher (Walfisch
pur) und ein Ekeliger, täglich.

An langen Winterabenden
wurde mit Öma Lina viel ge-
spielt: Poch, mit Spielgeld aus
weißen Bohnen, Halma, Nüm-
merchen, gefüllte Kalbsbrust
und Stadt, Land, Fluss. Mit der
Laterna Magica erzeugten sie
auf Bettlaken Standbilder.

In den wärmeren Jahreszeiten
wechselte sich die Jugend mit ei-
nem scheppernden Tretroller
ab, man spielte Federball und
Tischtennis im Garten und
rauchte heimlich im Geräte-
schuppen, bis es aus allen Ritzen
dampfte.

Manchmal gesellte sich der
kleine Norbert Lehmann dazu.
Seine jüdischen Eltern hatten
das KZ überlebt und wohnten
nun beengt im Weihnachtszim-

mer des Hauses. Scheu betrach-
tete man die eintätowierte Num-
mer auf Herrn Lehmanns Unter-
arm. Später wanderten sie nach
Amerika aus, wo er als Maschi-
nensticker Arbeit fand.

Noch geraume Zeit war das
große Haus in der Borriesstraße
10 durch die Wohnraumbewirt-
schaftung (für die es keine Miete
gab) voll besetzt.

Mitte der 50iger Jahre gründe-
ten Cousins und Cousinen und
Susanne Hengst, die mit ihrer
Mutter unter dem Dach
wohnte, den Totenkopfklub.
Am Kiosk kaufte Irene einen
winzig kleinen Totenkopf, den
sich die Mitglieder wechselseitig
anstecken durften. Und dann
hatten sie die Idee mit den Thea-
teraufführungen auf der großen
Diele. Alle machten mit.

Irene schildert in einem Brief
das Geschehen zu des Kaisers
Neuen Kleidern. „Öma half uns
bei den Kostümen. Auf dem Bo-
den fand sich eine große Truhe
mit alten Kleidern und Fa-
schingskostümen, wir durften al-

les verwenden und Öma half
beim Zurechtnähen. Ich hatte
eine wundervolle rote Pluder-
hose als Kaiser an, später ein Rie-
sennachthemd von Papi . . Es
war eine Mordsgaudi und die
Aufführung gelang gut.”

Die Krönung aber wurde in
der Adventszeit ein Weihnachts-
spiel. Irene erzählt. „Das Weih-
nachtsspiel war in sofern etwas
ganz Eigenes, weil wir nicht ge-
sprochen, sondern alle Szenen
mimisch dargestellt und die ent-
sprechenden Lieder gesungen
haben. Gundel war die Maria,
hielt eine Puppe im Arm und
sang „Wann eine Mutter ihr
Kindlein tut wiegen”. ( Erst spä-
ter erfuhr ich, dass das ein belieb-
tes Nazilied gewesen war.) Hir-
ten waren leicht darzustellen,
ich pfiff mit der Flöte dazu, für
die Engel wurde die Besetzung
knapp. Gerd erklärte sich im In-
teresse aller bereit, eine blonde
Lockenperücke aufzusetzen, die
wir für 5 DM beim Friseur auslie-
hen.”

Die Weihnachtsbäckerei
wurde mit großem Ernst und
Einsatz betrieben. Braune Ku-
chen aus Rübensaft mit Liebes-
perlen verziert gab es für die Kin-
der (Halbzentnersäcke blieben
bis Februar und wurden an die
Enten verfüttert), Ausstecherle
und Kringel mit Rumguss waren
nur für Papa Althaus.

Allen Nachbarn aber ist in Er-
innerung: Im Weddigenschen
Haus hatte man den drittgröß-
ten Weihnachtsbaum der Rade-
wig. Den größten bekam die Kir-
che und den zweitgrößten das
Gemeindehaus. Damit er nicht
nadelte, wurde die Heizung aus-
gestellt. Mami Althaus
schmückte den fast vier Meter
hohen Baum von der Leiter aus
und ihr Mann beschwor sie je-
des Jahr mit den Worten:” Ilse-
lein, fall nicht.”

Die Enkel von Lina Weddigen
wurden erwachsen. Sie trafen
sichzuHausbällen mit Bowle, fo-
tografierten sich mit Hilfe eines
an einem Besenstil befestigten
Beutelblitzes, tanzten auf der
Diele zu „Ice Cream”. Die erste
Liebe stellte sich ein und dann
waren sie plötzlich in alle Winde
verstreut.

Es wurde ruhiger im Haus –
dann und wann besuchten jetzt
die Urenkel die geliebte Öma.

Nach einem erfüllten langen
Leben 1 starb Lina Weddigen
am 16. Januar 1977 im Alter von
93 Jahren.

Mithilfe: Gerd Flachmann,
Margret Weber, Rainer Flach-
mann,Irene Emmerich, Heidi
von Rautenfeld, Gundel Kürten,
Adelheid Rotermund und Wer-
ner Breder als ehemaliger Lehr-
ling von Lebensmittel Hoppe
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InIlsesWeihnachtsbäckerei
Fluchtburg Borriesstraße Nr. 10: Kindheit und Jugend in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg

Theaterprobe: Auswendig gelernt spielt es sich leichter.  FOTOS: PRIVAT

MitteninderStadt: Federball-
spiel im Garten.

RasanteTour: Auf Ernst Ottos
neuer Vespa.

DoppeltesLottchen: Heidi und
Gundi Althaus (1952).
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¥ HF-Leserinnen und Leser
erinnern sich. An Episoden aus
dem Alltag, an Begebenheiten
und Geschichten. Fast hätten
wir sie vergessen – und dann fal-
len sie uns wieder ein. Heute:
Unser Hausschwein.

Ich erinnere mich, dass unser
Nachbar, der Trichinenbe-

schauer, immer zum Schlachten
vorbeikam, damit alles seine
Ordnung hatte. Nachdem das
Schwein tot war, gab es für alle ei-
nen Schluck Wacholder oder
Korn. Die Spezialitäten wie Blut-
wurst und Pfannengrütze waren
nie mein Ding. Wohl aber erin-
nere ich mich an den „westfäli-
schen Himmel“. Wenn ich auf
dem Speckboden nach oben
schaute, sah ich die vielen
Würste und Speckseiten hän-
gen.  Werner Brakensiek

Unsere Hausschweine
nannte ich immer Otto. Sie

gehörten zur Familie. Meine
Großmutter kochte aus Kartof-
feln und allen Gemüseresten das
Schweinefutter in der Waschkü-
che, mein Großvater kümmerte
sich um den Rest. Deshalb war er
es auch, der Otto ablenken
musste, als mir einmal die Lieb-
lingspuppe in den Schweinestall
gefallen war. Mein Vater fischte
sie mit einer Harke heraus. Ich
mochte Otto gern und wenn er
in die Wurst sollte, mussten
mich meine Eltern aus dem Ver-
kehr ziehen und bei Verwandten
unterbringen, ich hätte sonst al-
leszusammen geschrieen. Geges-
sen habe ich davon sowieso
nichts. Ilsegret Rheker

Wir hatten in jedem Jahr
zwei Schweine, die wir

„Imi“und „Ata“nannten. So hie-
ßen zu der Zeit bekannte Reini-
gungsmittel. Unsere Schweine
sollten besonders sauber sein,
weshalb Mutter für viel frisches
Stroh im Stall sorgte.

Das schmutzige Stroh kam
durch das „Läpp“, eine kleine
Klappe, nach draußen auf den
Mistfall. Mit meiner Freundin
Katrin saß ich oft auf der Mauer
des Mistfalls. Da ließen wir die
Beine baumeln, erzählten Ge-
schichten und sahen den Schwei-
nen zu. Einmal sind wir von der
Mauer in den Mist gefallen. Wir
liefen in die Küche, riefen um
Hilfe, stanken und waren drecki-

ger als Imi und Ata.
 Margret Krah

Bei meinen Großeltern ge-
hörte das Schwein zur Fami-

lie. Es bekam warmes Essen ge-
kocht. Wenn der Schweinepott
„gemacht“ wurde, verbreitete
sich ein himmlischer Geruch im
Haus. Insgeheim beneidete ich
unser Schwein manchmal um
sein Fressen.

Im Winter hing es plötzlich
tot auf der pieksauberen Deele
auseinandergeklappt an einer
Leiter. Ein fremdartiger Geruch
zog durchs Haus. Es begannen
ruhige Tage. Nicht wegen der
Trauer - es fehlte das Quieken
vor den Mahlzeiten.

Die Verarbeitung des Schwei-
nes fand zuhause statt. Am
Schönsten war das Wursten, ich
durfte die Wurstemühle drehen:
„Schööön langsam, damit die
Wurst fest wird und es keine
Luftlöcher gibt.“ Dann plötz-
lich: „Halt und zurück“.

Es genügte nicht, mit dem
Drehen aufzuhören. Man
musste rückwärts drehen, um
den Wurstebrei zu stoppen. Ich
bekam eine extra kleine Wurst
für mich, obwohl ich die gar
nicht mochte.

Einige Zeit später ein fast
noch schöneres Ereignis: Wir be-
kamenein Ferkel, das war so win-
zig, dass es beim Fressen die
Füße in den Trog stellen musste.

 Hans-Wilhelm Homburg

Wir hatten zwei Schweine
zuhause. Namen hatten

sie nicht, aber einmal bekamen
wir vom Bauern ein Ferkel ge-
schenkt, das war von den andern
im Stall gebissen worden und
drohte einzugehen. Bei uns be-
krabbelte sich das Tier wieder
und wurde dann mein Ferkel. Es
hieß Jolante. Als es geschlachtet
werden sollte, war ich sehr trau-
rig und wollte von der Wurst
nichts essen. Meine Eltern sag-
ten, die Wurst sei von einem
ganz anderen Schwein.

 Lieselore Curländer

In der kalten Jahreszeit, wenn
unser Hausschwein zu Wurst

und Pökelfleisch geworden war,
lies man eine Zeit der Besinnung
verstreichen, bevor man an den
Nachfolger von „Strunz“
dachte. Vater nannte alle seine
Schweine „Strunz“. Nach dem
Schlachten ist vor dem Schlach-
ten. Und so ging ich mit Vater zu
unserem Nachbarn Bauer Nol-
ting. Das Ferkel war schnell aus-
gesucht und in einen Sack ge-
steckt. Auf dem Heimweg
stapfte mein Vater voran: „90
Mark, 90 Mark“, hörte ich mei-
nen Vater immer wieder seuf-
zen. Als Fünfjähriger verstand
ich damals, 1951, noch nicht,
dass 90 Mark ein Viertel seines
Monatslohns bedeutete.

 Uli Flachmann

Während des Kriegs waren
Lebensmittel rationiert,

„Schwarzschlachten“ streng ver-
boten und gefährlich. Damit die
Kinder in der Schule nichts er-
zählten, bekamen sie irgendwas
in den Tee, schliefen ein, wur-
den weggelegt und dann wurde
im Kellereingang so heimlich,
wie es ging, das Schwein ge-
schlachtet.  Hartmut Golücke

Wenn bei uns das Schwein
an der Leiter hing –

konnte ich überhaupt nicht ver-
tragen. Nach dem Wursten wur-
den wir Kinder mit dem Boller-
wagenund jeder Mengefrisch ge-
füllter Dosen zu meinem Onkel
geschickt. Der hatte eine Fahr-
radwerkstatt und einen Appa-
rat, mit dem die Dosen fest ver-
schlossen wurden. Selbstge-
machte Dosenwurst – lecker!

 Monika Ellerbrock

Unser Schwein hing tot an
der Leiter. Damit es aus-

kühlte, ließ mein Großvater die
Kellertür nach draußen offen ste-
hen. KurzeZeit später war die Le-
ber verschwunden - nur noch
Schleifspuren waren auf dem Bo-
den zu sehen. Irgendein Tier
musste die Gelegenheit genutzt
haben. Um überhaupt Leber-
wurst machen zu können,
kaufte mein Großvater eine Er-
satzleber beim Schlachter.

 Peter Lange

Wir schlachteten zwei
Schweine, eins vor Weih-

nachten, eins danach. Schlach-

ter Heinz Läge schlachtete, hal-
bierte und teilte das Fleisch auf.
Das Wursten machten wir mit
sechs oder sieben Erwachsenen
selber.

Das ging nach der Arbeit, von
sechs bis gegen elf Uhr. Mett-
wurst kam in den Dünndarm,
Blutwurst in den Dickdarm. Wir
mussten uns ranhalten, denn
am Morgen fing die Arbeit wie-
der an. Zu schnell durften wir
die Mettmühle nicht drehen.
Wenn ein Darm platzte, musste
alles noch mal durch die Mühle
und in einen neuen Darm.

 Karl Silger

Bei uns war vorne das Haupt-
haus mit der Bäckerei, hin-

ten der Hof. Ich war etwa vier
Jahre alt und mein Vetter war
bei uns zu Besuch. Wir hatten
immer zwei Schweine. In jenem
Jahr war eines davon pech-
schwarz. Das fanden wir beide
unheimlich und wollten die
Schweine loswerden. Wir mach-
ten die Toreinfahrt und die Stall-
tür auf und sahen zu, wie die bei-
den auf die Hauptstraße liefen.
Jetzt konnten wir in aller Ruhe
spielen. Meine Mutter erfuhr
von einem Kunden, dass zwei
Schweine auf der Hauptstraße
herumliefen. Wie sie wieder ein-
gefangen wurden, war nicht
mehr unsere Sache.

 Jürgen Melchert

Schlachten war bei uns kein
Fest.Alle waren eilig, beschäf-

tigt und jede Türklinke fettig.
Meine Aufgabe war ein paar mal
das Blut zu rühren, wovor ich
mich besonders ekelte. Der
Hausschlachter und die Männer
schlachteten, machten das
Schwein sauber, wuchteten es
auf eine Leiter.

Am nächsten Tag zerlegten
sie das Schwein, kneteten das
Mett und stopften die Würste.
Der Schlachter kannte die Re-
zepte der Wurstsorten und
schmeckte ab. Frauenarbeit war
Einkochen, Wurstebrei rühren,
die Flomen zu Schmalz auslas-
sen und die arbeitenden Männer
mit Essen zu versorgen.

Meine Mutter (geboren 1913)
erzählte, dass es am Schlachttag
abends immer Eierpfannku-
chen gegeben hat. Vielleicht
mochte man kein Fleisch mehr
sehen.  Annegret Rögge

In der nächsten Ausgabe:
Ich erinnere mich an unsern

Wandertag. Sie rufen an, wir
schreiben auf:

Kreisheimatverein Herford
Redaktion HF/Zurückgedacht
Amtshausstr. 3, 32051 Herford

Telefon 05221/131463 oder
05221/131477 kreisheimatver-
ein@kreis-herford.de
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Imi,Ata,StrunzundOtto
Hausschweine hatten Namen – und die Kinder liebten sie, so lange sie lebten
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BereitfürdenSchlachter: Die Eickumer (v.l.) Heinrich Aufdemkamp, Alfred Seibt und Hermann Aufdem-
kamp machen sich ans Werk. Das Foto ist etwa 50 Jahre alt. : FOTO: KOMMUNALARCHIV



VON CHRISTOPH MÖRSTEDT

I
solde hatte Geburtstag. Das
ist ungewöhnlich, weil an-
dere Mastschweine schon
imzarten Alter von 6 Mona-

ten geschlachtet zu werden pfle-
gen. Isolde aber durfte im Stall
von Landwirt Martin Jostmeier
in Exter länger leben. Sie erhielt
Extra-Futter und wurde vier
Zentner schwer. AnfangNovem-
ber kam sie bei Werner Kröm-
ker, dem benachbarten Haus-
schlachter, in die Wurst.

„A 06“: Mit der Tätowierung
im Ohr war eine Verwechslung
ausgeschlossen. Isolde wurde
wie hunderte ihrer jüngeren Art-
genossen im Schlachthof
Goksch in Herford geschlachtet.

Nach bestandener Qualitäts-
prüfung kam sie in zwei Hälften
zurück auf Werner Krömkers
Hof. Hier hatten fünf Leute alle
Hände voll zu tun, aus 173 Kilo-
gramm Schweinefleisch Gu-
lasch, Blut- und Leberwurst,
Mett, Sülze, Kochmett, Braun-
schweiger und Stippgrütze zu
machen.

Hausschlachter Krömker ist
das gewohnt. Bis 1980 hat er auf
seinem Hof mit seinem Vater
selbst geschlachtet, 5 bis 7
Schweine pro Winter.

Sein Vater Gustav Krömker
war als Hausschlachter noch
ganz anders gefragt. Zwischen
Oktober und März schlachtete
er bis zu 120 Schweine. Das war
in den 1960er Jahren, als es die
Familien im Wittekindsland ge-
wohnt waren, sich mit Fleisch
selbst zu versorgen und ein oder
zwei Schweine zu halten. Wenn
es dann auf Weihnachten zu-
ging, wurde geschlachtet.

Der Hausschlachter betäubte
das Schwein mit dem Bolzen-
schussgerät. Durch Ausbluten
wurde es getötet. Nach dem Ab-
schaben der Borsten kam das
Tier auf eine Leiter, wurde in die
Senkrechte gebracht, aufge-
schnitten und ausgenommen
und schließlich nach dem Aus-

kühlen zerlegt und verarbeitet.
Bei der anstrengenden Arbeit
halfen viele Hände mit.

Zweimal kam der „Finenkui-

ker“, der Fleischbeschauer: vor
dem Schlachten und nach dem
Auskühlen. Er stellte sicher, dass
nur gesunde Tiere geschlachtet
wurden. Seit 1937 bestand die
Pflicht der Fleischbeschau auch
für Hausschlachtungen.

Um die Qualität von Fleisch

machen sich die Menschen
schon seit dem Altertum Gedan-
ken. Vorschriften zur Hygiene
sollten die Gefahren durch ver-

dorbenes Fleisch vermindern.
Den Durchbruch schaffte Ru-
dolf Virchow. Der berühmte
Arzt brachte 1900 das Gesetz zur
Trichinenschau auf den Weg.
Vorher erkrankten 15.000 Men-
schen jährlich durch die gefährli-
chen Wurmlarven im Fleisch.

Nachher sank die Zahl auf Null.
Heute ist Selbstversorgung sel-

ten geworden. DieZahl derhaus-
geschlachteten Schweine ging
im Kreis Herford von 1965
Stück (1986) auf 435 (1996) zu-
rück. Im Jahr 2006 waren es
nicht mehr als 54, womit die
Schweine hinter die Schafe (74)
als meistgeschlachtete Haustiere
abgefallen waren. Trotzdem:
Eingefleischte Fans schwören
auf Hausschlachtung. Klaus
Wöhler, der ein Auge auf Isolde
geworfen hatte, legt das Messer
ausder Hand: „DasFleisch ist fes-
ter, verliert kein Wasser,
schrumpft nicht und schmeckt

besser.“ Was an den Rezepten
liegt, die Gustav Krömker von
seinem Vater übernahm hat.
Und für die sich Werner Kröm-
kers Sohn Björn mächtig interes-
siert.

Bis Mettwürste und Braun-
schweiger soweit sind, dauert es
noch. Zwischen sechs und acht
Wochen müssen sie trocknen,
nicht zu schnell, nicht zu lang-
sam. Ab und an werden sie gewa-
schen. Erst dann kommt das
Räuchern über Buchenspänen.
Täglich sieht Werner Krömker
nach ihnen.

Isoldes Stippgrütze gibt es im-
mer Samstags, kross angebraten.
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Luftgetrocknet: Nach acht Wo-
chen ist die Mettwurst gut.

Pfoten: Inhaltsstoffe der Beine
lassen Sülze gelieren.

Männerwerk: Schneiden, schneiden, schneiden – bis gute drei Zentner
Fleisch verarbeitet sind, braucht es viele Stunden. Das geht ins Kreuz.

Sülze,MettundLeberwurst
Isoldes Weg auf den Teller: Ihre Stippgrütze gibt es immer Samstags, kross gebraten

Warum Klaus Wöhler Fleisch
aus Hausschlachtungen bevorzugt

Geweidepott: Kopf, Schwarte, Bauchstücke und Reste werden zusammen gekocht. Abgesuchtes Fleisch
kommt in die Leberwurst. Was übrig bleibt, wird für die Stippgrütze zum zweiten Mal gekocht und durch
die Mettmühle gedreht.  ALLE FOTOS:FRANK–MICHAEL KIEL–STEINKAMP

Frauenwerk: Brigitte Wöhler und Margret Krömker kümmern sich
ums Einkochen, Einfrieren und Einlagern. Sie behalten den Überblick.

Fleischwolf: Björn Krömker an
der Mettmühle.






